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Katherine Waldvogel
Die gebürtige Zürche-
rin mit schottischen 
Wurzeln studierte an der 
Pädagogischen Hoch-
schule Zürich. Daneben 
engagierte sie sich für 
kulturelle Projekte, 
beispielsweise rief sie 
den Kulturkeller Höngg 
ins Leben. 2015 wurde 
Katherine Assistentin 
der Produktionsleitung 
bei der Musical-Produk-
tion «Io Senza Te». Im 
Anschluss arbeitete sie 
während acht Mona-
ten für die Bayerische 
Staatsoper in München. 
Derzeit macht sie ihren 
Master in Kulturmanage-
ment an der Universität 
Zürich.

Editorial
Feedbacks:

Wir freuen uns, dass das 
neu gestaltete «Ensem-
ble» bei der Leserschaft 
so gut angekommen ist! 
Das Echo war riesen-
gross. Hier einige Reak-
tionen:

«Als ehemaliger Ensem- 
ble-Blattmacher (ca. 
2005-2010) und inte-
ressierter Leser des 
Ensembles, habe ich 
mich sehr über die neu-
este Nummer gefreut! 
Ich gratuliere Euch zum 
Inhalt (toll das Interview 
mit den vier Frauen!) und 
insbesondere zum neuen 
Design, Schrift, Druck 
und Farbgestaltung.» 
Patric Ricklin

«Wunderbar! I 
ch habe es sehr gerne 
gelesen! Die Berichte 
und das Layout sind ein 
grosser Erfolg.»
Lisa Hänggli

«Loved it! 
Das neue Layout auch!»
David Morell

«Ich bin begeistert! 
Grossartige Arbeit.
Bravo!»
Eric Hättenschwiler

Es ist ein richtig  
tolles, stimmtiges  
Heft geworden!
Walter Andreas Müller 

Dickes Kompliment  
für Eure Neugestaltung 
des Ensembles!  
Sehr ansprechend;  
übersichtlicher und so-
mit leichter ‚verdaulich‘. 
Dranbleiben bitte!
Rudolf Ruch

Selbstverständlich wer-
den wir weiterhin dran-
bleiben und das Heft 
mit jeder Ausgabe versu-
chen besser zu machen. 
Auch kritische Feed-
backs sind deshalb sehr 
willkommen! Schreiben 
Sie Ihre Anliegen an:
rolf.sommer@sbkv.com
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Sehr geehrte Leserschaft,
liebe Mitglieder des SBKV

Herzlichen Dank für Ihre positiven Reaktionen auf die Neugestaltung 
des «Ensembles»! Wir sind hocherfreut, dass die erste Ausgabe nicht 
nur fristgerecht in Ihrem Briefkasten sondern auch auf der persönlichen 
Ebene gut bei Ihnen angekommen ist. Das motiviert uns, weiter an der 
Qualität dieser Zeitschrift zu arbeiten. Es wäre wunderbar, wenn unsere 
Artikel nicht nur gelesen sondern auch diskutiert würden, und wenn es 
uns gelänge, nicht nur zu informieren sondern auch Themen zu setzen.

Um dieses Ziel zu erreichen und auch die inhaltliche Bandbreite zu 
vergrössern, brauchen wir einerseits Ihren Input aber auch zusätzliche 
Hilfe bei der redaktionellen Arbeit. Es freut uns deshalb besonders, dass 
Katherine Waldvogel zu unserem Team gestossen ist. Sie wird uns sowohl 
bei der Recherche als auch beim Schreiben unterstützen. Ihr spannender 
Artikel über die Tanzcompanie «TeKi TeKua» passt vorzüglich zu unseren 
aktuellen Schwerpunktthemen Ausbildung und Interdisziplinarität.

Anlässlich des Theatertreffens deutschsprachiger Schauspiel Studieren-
der, welches im Juni in Bern stattgefunden hat, wollten wir einen genaueren 
Blick auf den Inhalt und das Ziel eines heutigen Schauspielstudiums 
werfen. Das Resultat unserer Recherche lesen Sie ab Seite 8.

Zum Thema dazu gehört aber auch der Artikel über das Theater HORA. Mit 
der Produktion «Disabled Theater» wurde die Zürcher Schauspieltruppe, 
deren Mitglieder alle eine «IV-zertifizierte geistige Behinderung» haben, 
weltweit bekannt. Doch nur wenige wissen, dass das Theater HORA eine 
zweijährige Schauspiel-Berufsausbildung anbietet.

Eine ganz andere Art der Ausbildung betreibt die Schweizer Tänzerin 
Mirjam Sutter. Sie unterrichtet und choreografiert professionelle 
Tänzerinnen und Tänzer in Palästina. Auf Seite xy berichten wir von ihrer 
Arbeit in diesem kriegsversehrten Land und wie sich ihr Blick auf die 
Schweizer Tanzszene durch ihre Erfahrungen verändert hat.

Wir hoffen, Ihnen eine spannende und anregende Lektüre bieten zu 
können und wünschen Ihnen beim Lesen viel Vergnügen!

Rolf Sommer



Inhalt
Editorial . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 2

Schweri macht‘s leicht  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 4

Cast . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 4

Seitenbühne . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 5

Werkzeugkasten  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 5

Theater HORA . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 6

Staatliche Schauspielausbildung  . . . . . . . . . . . . . . 8

Nachrichten  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 14

Mirjam Sutter . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 16

TeKi TeKua . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 18

Erinnerungen  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 20

Nachrichten . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 22

Neue Mitglieder . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 23

Herausgeber: 

Schweizerischer 

Bühnenkünstlerverband SBKV

Kasernenstrasse 15  

8004 Zürich

Telefon  044 380 77 77  

Telefax  044 380 77 78

www.sbkv.com  

sbkv@sbkv.com

Redaktion:

Rolf Sommer

rolf.sommer@sbkv.com

Gestaltung:

Christian Knecht, www.vasistas.ch

Titelbild: 

Der Schmerz des Anderen, ZHdK

Foto: Johannes Dietschi 

© HochschulkommunikationZHdK

Sehr geehrte SBKV-Mitglieder

Seit 1994 bin ich im Chor des Zürcher Opern-
hauses als Sopranistin angestellt. Von 1997 
bis 2001 war ich ausserdem im Vorstand des 
Chores tätig. Dies waren spannungsvolle Zei-
ten. Wir haben sehr viel gespielt, doch unter 
der Intendanz von Alexander Pereira wurden 
viele Gesetze und Grenzen nicht eingehalten. 
Als ich 2003 zur SBKV-Obfrau des Chores und 

gleichzeitig in den Vorstand des SBKV gewählt wurde, fühlte ich mich 
bereits nach einem Jahr dazu gezwungen, als Obfrau des Chores zu kün-
digen. Einerseits wurden zu viele Versprechungen und Abmachungen 
von der Opernhausdirektion nicht eingehalten, andererseits war meine 
Position als Chorsängerin durch meine Gewerkschaftsarbeit gefährdet. 
Der SBKV stärkte mir damals den Rücken und wählte mich trotz aller 
Turbulenzen für ein Jahr zur SBKV-Vizepräsidentin.

Wir schreiben heute das Jahr 2016, und es hat sich sehr vieles am 
Opernhaus Zürich bewegt. Wir haben nun eine neue Intendanz, einen 
zweiten neuen Hausvertrag und einen neuen GAV. Auch beim SBKV gab 
es Veränderungen. Umso mehr freue ich mich, dass ich bei der dies-
jährigen Delegiertenversammlung wieder in den Vorstand und erneut 
zur Vizepräsidentin gewählt wurde. Ich sehe 
meine Aufgabe darin, eine Brücke zu bau-
en zwischen dem Vorstand des Opernhaus- 
Chores und dem SBKV. Doch ich möchte auch 
Ansprechperson sein für die Chor-Mitglieder 
an allen anderen Häusern.

In meinen jüngeren Jahren war ich viel mehr 
eine Hardlinerin als heute. Aus meinen Erfah-
rungen im Beruf und im Leben habe ich aber 
gelernt, dass Ausdauer, Präsenz und Argu-
mentation mehr bewirken können als Wände 
zu durchbrechen. Ich möchte den sozialen Ge-
danken der Gewerkschaft und die Bedürfnisse 
der Mitglieder zusammentragen und mich als 
verlässliche Partnerin im Vorstandsteam ein-
bringen.

Herzliche Grüsse, 
Lisa Lorenz
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Lisa Lorenz 
Die gebürtige Südaf-
rikanerin lebt mit ih-
rem Ehemann Peter 
Hänggli in Rappers-
wil/Jona. Nebst ihrer 
Arbeit als Chorsän-
gerin am Opern-
haus Zürich trat sie 
zwischen 2004 und 
2013 mit neun ver-
schiedenen Liedrezi-
tal-Programmen auf 
(u.a. in Japan) und 
brachte eine CD mit 
Eigenkompositionen 
heraus. Es handelt 
sich um Gedichtver-
tonungen in Afrika-
ans unter dem Titel 
«Mondverse». Sie 
gibt projektbezogen 
Stimmbildung wie 
auch Einzelunter-
richt. Zudem ist sie 
eine leidenschaftli-
che Porzellanmache-
rin. «Kreativ sein», 
sagt sie, «ist für mich 
das höchste Gut!» 
www.lisalorenz.ch



Hinweise 
des SBKV:
Der SBKV verschickt in 
regelmässigen Abstän-
den einen Newsletter 
per Email an seine Mit-
glieder. Dieser beinhaltet 
Stellenausschreibungen, 
Hinweise auf Workshops 
und Kurse sowie weitere 
wichtige Verbandsinfor-
mationen. Mitglieder, 
welche diesen News- 
letter nicht zugestellt 
bekommen, werden 
gebeten, dem SBKV ihre 
aktuelle Email-Adresse 
anzugeben!

Ein Besuch auf der  
SBKV-Homepage  
lohnt sich! Sie finden  
dort wichtige Informa- 
tionen über unser 
Dienstleistungsangebot. 
Ausserdem stehen  
Ihnen diverse Doku- 
mente wie der Gesamt-
arbeitsvertrag,  
Mindestlohntabellen 
oder auch Muster- 
verträge zum Down- 
load zur Verfügung. 
www.sbkv.com

In eigener Sache:

Sie möchten Gesangs-
stunden anbieten, einen 
Proberaum vermieten 
oder Ihr altes Bühnen-
bild verhökern? Dann 
kaufen Sie ein Inserat 
im «Ensemble»! Unsere 
Seiten sind unter Um-
ständen die perfekte 
Plattform für Ihre 
Geschäftsidee!  
Preisauskunft und 
 weitere Infos unter  
rolf.sommer@sbkv.com

Ab sofort kann man das 
«Ensemble» abonnieren 
ohne SBKV-Mitglied zu 
sein. Für 60.- CHF be-
kommt man vier Ausga-
ben in den Briefkasten. 
Anmeldungen unter 
rolf.sommer@sbkv.com

Das «Ensemble» ist auch 
online verfügbar. Auf 
der Homepage des SBKV 
finden Sie wenige Tage 
nach dem Erscheinen 
der aktuellen Num-
mer eine Ausgabe als 
PDF-Datei. 
www.sbkv.com

Schweri 
macht‘s 
leicht!
Die Rechtskolumne
von Yolanda Schweri

Freischaffende haben die Möglichkeit, sich 
selber bei einer Pensionskasse zu versichern. 
Häufig wissen ihre Arbeitgeber darüber aber 
nicht Bescheid und wollen sich nicht an den 
Beiträgen beteiligen.
«Ich bin bei der CAST versichert. Aber einige 
meiner Arbeitgeber wollen mir keine Pensions-
kassenbeiträge bezahlen. Sie sagen, ich bin ja 
weniger als 3 Monate bei ihnen angestellt, oder 
ich habe ein zu kleines Pensum.» 
Diese Arbeitgeber liegen falsch. Sie wissen zwar, 
wann sie jemanden obligatorisch bei ihrer Pensi-
onskasse anmelden müssen: Wenn jemand eine 
Anstellung von mindestens 3 Monaten Dauer 
hat und (auf das ganze Jahr hochgerechnet) ei-
nen Bruttolohn von min-destens 21‘150 erzielt, 
dann muss diese Person obligatorisch bei einer 
Pensionskasse versichert werden. Wenn diese 
Grenzwerte nicht erreicht sind, dann muss der 
Arbeitge-ber grundsätzlich auch nichts unter-
nehmen. Viele Freischaffende fallen deshalb 
zwi-schen Stuhl und Bank; trotz vieler verschie-
dener Einkommen sind sie kaum je in einer Pen-
sionskasse versichert.
Es gibt jedoch eine wichtige Ausnahme: die Mög-
lichkeit der freiwilligen Versicherung. Das Gesetz 
hat für Arbeitnehmerinnen und Arbeitnehmer, 
die mehrere oder wechselnde Anstellungen 
haben, die Möglichkeit vorgesehen, sich selber 
bei einer Pensionskasse zu versichern. Wenn 
jemand eine solche freiwillige Versicherung hat, 
dann müssen auch seine verschiedenen Arbeit-
geber für die bei ihnen erzielten Löhne Beiträ-
ge an die Pensionskasse bezahlen! Für einen 
Arbeitgeber ist die freiwillige Versicherung also 
nicht freiwillig, er muss sich an den Beiträgen 
beteiligen, wenn er jemanden anstellt, der bei 
der CAST oder bei einer anderen Pensionskasse 
freiwillig versichert ist. 
Zwei Voraussetzungen müssen dafür aber unbe-
dingt erfüllt sein:
Der Arbeitnehmer muss seinen Arbeitgeber 
im Voraus darüber informieren, dass er eine sol-
che freiwillige Versicherung hat. 
Der Jahreslohn, den jemand mit all seinen 
verschiedenen Tätigkeiten verdient, muss insge-
samt mindestens 21‘150 Franken erreichen.
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CAST
Verstärkung im Team
Im Zuge der Abstimmung über die AHV- 
Plus-Initiative ist das Nachdenken über die 
Altersvorsorge wieder in den Vordergrund 
gerückt. Gerade für freischaffende Künstler 
handelt es sich dabei um ein wichtiges The-
ma, denn mit der AHV allein kann heute nie-
mand mehr überleben. Umso bedeutender 
ist deshalb nebst der privaten Vorsorge eine 
stabile Pensionskasse.

Um den freien Theaterschaffenden den Zugang 
zu einer Pensionskasse zu ermöglichen, hat der 
SBKV bereits 1984 die Charles-Apothéloz-Stif-
tung (CAST) gegründet. Benannt nach dem 
waadtländer Regisseur und Schauspieler Charles 
Apothéloz (1922-1982) gibt sie heute allen freien 
Kulturschaffenden die Möglichkeit, eine Alters-
vorsorge aufzubauen und sich gegen die Risiken 
Tod und Invalidität zu versichern. Auch Selb-
ständigerwerbende werden aufgenommen und 
Arbeitgeber, die ihre Angestellten bei der CAST 
versichern wollen.

Ansprechperson bei der CAST ist seit einem Jahr 
auch Corinne Meier. «Für viele ist das Thema 
Pensionskasse ein rotes Tuch», sagt sie mit volls-
tem Verständnis. «Man ist froh, wenn man mög-
lichst nichts damit zu tun hat, und hofft, dass 
im Hintergrund alles irgendwie richtig läuft.» 
Obwohl Versicherungen und Vorsorge überaus 
wichtig sind, haben viele Berührungsängste 
vor der scheinbar so komplizierten Materie. Es 
ist deshalb hilfreich, sich bei der CAST zu infor-
mieren. Corinne Meier kennt die Antwort auf 
alle wichtigen Fragen, welche die Pensionskasse 
betreffen. «Wir bekommen täglich Anrufe von 
unseren Mitgliedern.» Oft handelt es sich nur 
um Kleinigkeiten, manchmal brauchen die Leu-
te aber auch eine generelle Auskunft darüber, 
wie sie sich am besten versichern sollen und wie 
das Thema Pensionskasse mit den wechselnden 
Arbeitgebern angegangen werden soll. «Genau 
das ist meine Aufgabe,» sagt Corinne Meier la-
chend, «für unsere Mitglieder da zu sein».

Charles Apothéloz-Stiftung
Kasernenstrasse 15
Postfach 1775 · 8021 Zürich
043 322 13 05



Seitenbühne Junge Firmen zu Ihren Diensten
Wir stellen junge Firmen vor, die ihre Dienstleistungen
explizit im Kulturbereich anbieten. 

Was bietet «artyfacts» an?
Die Tätigkeiten reichen über die Beratung von 
Vorhaben im kulturellen Bereich bis zu Umset-
zungen von Grossproduktionen wie zum Bei-
spiel «Heidi – Das Musical», die Freilichtspiele 
Zermatt oder «Io senza te – das Musical mit den 
Hits von Peter, Sue & Marc». In den letzten Jah-
ren lässt sich ein Schwerpunkt in den Bereichen 
Begleitung von Stückentwicklungen und Um-
setzung von Projekten feststellen. Die Kultur-
agentur Steinbock Blum ist vorwiegend in den 
Bereichen Theater und Musiktheater tätig. Als 
Vermittlungsagentur unterstützen wir Künstler 
in den Verhandlungen von Engagements und 
vertraglichen Angelegenheiten.
Weshalb sollten Künstler, Theatergruppen 
oder Produzenten Euch engagieren?
Wir handeln umsichtig, kreativ und persön-
lich. Wir verfügen über ein breitgefächertes 
Know-how: Betriebswirtschaft, Marketing und 
Kommunikation, Produktion und Administra-
tion. Wir sind in der Szene sehr gut und breit 
vernetzt. Das hilft uns passende Leute mitein-
ander in Verbindung zu bringen und auch mal 
Dinge aus einem anderen Blickwinkel zu be-
trachten.
Wie berechnet Ihr Euren Aufwand?
Dies ist stark vom Auftrag abhängig und kann 
kaum auf einen einfachen Nenner gebracht 
werden. Transparenz ist für uns zentral. Grund-
sätzlich müssen uns Ideen und Vorhaben be-
geistern, damit eine Zusammenarbeit zustande 
kommt.
Wer steckt hinter Kulturagentur Steinbock
Blum und wann wurde die Firma gegründet?
Die beiden Köpfe der Kulturagentur sind Susan-
ne Steinbock und Matthias Blum. Nach der Zu-
sammenarbeit bei der Walenseebühne haben 
wir uns 2013 entschieden, das gemeinsame 
Unternehmen zu gründen und unsere Erfah-
rungen in den Bereichen Produktion, Kommu-
nikation, Sponsoring und Administration auch 
in anderen Projekten einbringen zu können.

Werkzeugkasten

Kulturkommunikation und PR
Gerechtigkeitsgasse 74 · 3011 Bern 
www.artyfacts.ch

Stadtderby
Die Stadt Zürich nimmt einen neuen Versuch zum Bau eines 
Fussballstadions auf dem Hardturmgelände in Angriff. Am 12. Juli 
wurde verkündet, dass man im Rahmen eines Investorenwettbewerbs 
einen Projektsieger erkoren habe. Entstehen soll eine Arena für 18‘500 
Zuschauer sowie eine Komposition aus zwei Wohn- und Geschäftstürmen. 
Zu unserer Verblüffung trägt das Siegerprojekt den klingenden Namen 
«Ensemble». Die Redaktion dieses Hefts musste lange überlegen, ob man 
gegen den Missbrauch unseres Titels Klage einreichen soll oder ob man 
den Investoren zu dieser Namenswahl gratulieren möchte. Schliesslich 
haben wir uns für Zweiteres entschieden und sind spontan in Jubel 
ausgebrochen.

Alpenklänge
Zwei grosse Player in der Schweizer Musicallandschaft spannen 
zusammen: Das Theater St. Gallen und die Thuner Seespiele produzieren 
2018 gemeinsam ein Stück über die Erstbesteigung des Matterhorns. 
Pünktlich zum 153-Jahr-Jubiläum dieses historischen Ereignisses kommt 
die Schweiz damit in den Genuss eines weiteren Musicals aus der 
Feder von Michael Kunze. Dieser ist vielleicht nicht als filigraner Dichter 
bekannt, gilt aber zweifellos als der erfolgreichste deutschsprachigen 
Musicalautor, welcher der Welt bereits Werke wie «Elisabeth – das 
Musical», «Mozart – das Musical», «Marie Antoinette – das Muscial» 
oder «Moses – das Musical» geschenkt hat. Nach diversen historischen 
Persönlichkeiten dient ihm nun also der berühmteste Schweizer Berg als 
Titelfigur, und wir freuen uns jetzt schon auf herzerwärmende Balladen à 
la «In eisiger Höh’, da liegt viel Schnöö».

Hohe Töne
Die Oper Schenkenberg in Schinznach (AG) ist eine der wenigen freien 
Opernbühnen der Schweiz. Vor drei Jahren ist sie knapp am Konkurs 
vorbeigeschrammt. Doch nun präsentierte sie sich mit Verdis «Rigoletto» 
in neuem Glanz. Ob der Intendant und künstlerische Leiter Peter Bernhard 
aus Kostengründen die Rolle des «Duca di Mantova» übernommen 
hat oder ob er dafür vorsingen musste, ist dem «Ensemble» nicht 
bekannt. Der Präsident des Vereins Oper Schenkenberg, Peter Feller, 
schreibt in seinem Grusswort jedenfalls, dass das Schweizer Mittelland 
nun auch seine «Bregenzer Festspiele» und sein «Verona» bekomme. 
Das «Ensemble» freut sich für die Gemeinde Schinznach, die nach der 
Entdeckung der berühmten Heilquelle im Jahre 1651 nun endlich wieder 
einen Grund hat, euphorisch in die Zukunft zu schauen.

Sparprogramm
Der Detailhändler «Spar» möchte gerne im Gebäude des Zürcher 
Schauspielhauses eine Filiale eröffnen. Sowohl das Schauspielhaus selbst 
als auch das Gastro-Imperium Bindella, welches im Gebäudekomplex 
eine Pizzeria betreibt, haben gegen dieses Vorhaben Rekurs eingelegt. 
Doch beide sind vor Gericht gescheitert. Damit scheint es unausweichlich, 
dass der Zürcher Kulturbürger mitsamt seinem Faible für die 
gehobene italienische Küche schon bald auf die Gattung des gemeinen 
Lebensmitteleinkäufers treffen wird. Das «Ensemble» fürchtet sich sehr 
vor diesem «Clash of Cultures» und ruft sämtliche Einwohner der Stadt 
Zürich präventiv zu Ruhe und Besonnenheit auf.
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Susanne Steinbock       Matthias Blum



Freie 
Republik
HORA
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«Die Behinderung unserer Schauspieler und 
Schauspielerinnen ist ein wichtiges Merkmal», 
sagt Giancarlo Marinucci, der Gesamtleiter des 
Theaters Hora. «Vor allem ist es ein Merkmal, das 
andere nicht haben.» Damit ist das Wesentliche 
bereits erklärt. Denn seit das Theater HORA 
1993 vom Regisseur und Theaterpädagogen 
Michael Elber gegründet wurde, lotet es nicht 
nur die eigenen künstlerischen Möglichkeiten 
aus sondern auch das Kunstverständnis des 
Publikums. Urs Beeler, der Ausbildungsleiter 
des Theaters Hora erklärt: «Die Zuschauer, 
die zu uns ins Theater kommen, machen hier 
Erfahrungen, die sie nirgendwo sonst machen 
können.» Die HORA-Mitglieder haben ihre 
ganz eigene Art des Theaterspielens entwickelt 
und beeindrucken mit einer faszinierenden 
Expressivität, Emotionalität, Direktheit aber 
auch Verrücktheit.

Ausgebildet werden die Darstellerinnen 
und Darsteller in einem zweijährigen 
Berufslehrgang, der vom grössten nationalen 
Branchenverband der Institutionen für 
Menschen mit Behinderung (INSOS) anerkannt 
wird. «Um die INSOS-Zertifizierung zu erlangen, 
muss man den Schulabgängern zwingend 
einen Job anbieten können», erklärt Urs Beeler. 
«Das ist verrückt und in der freien Wirtschaft 
undenkbar. Doch genau aus diesem Grund 
wurde damals das professionelle HORA-

Ensemble gegründet.» Nach Abschluss der 
Ausbildung und einem neu eingeführten 
Praxisjahr, werden die Studenten automatisch 
ins Schauspielteam aufgenommen.

Heute ist das Theater Hora ein gerngesehener 
Gast auf vielen nationalen und internationalen 
Theaterfestivals. Insbesondere seit dem 
triumphalen Erfolg mit dem Stück «Disabled 
Theater» unter der Regie von Jérôme Bel im 
Jahr 2013 kennt man den Namen der Truppe 
praktisch rund um den Globus. «Unsere 
Darsteller bewegen sich auf Festivals nicht wie 
gewöhnlich in einem sozial integrativen Umfeld 
sondern in ganz normalen Theaterkreisen», 
erzählt Marinucci. «Unser Traum ist es, dass 
irgendwann eines unserer Mitglieder in ein 
reguläres Ensemble aufgenommen wird.»

Dass man mit solch einem Postulat nicht nur 
die Theaterlandschaft herausfordert, sondern 
auch die Invalidenversicherung, die Behörden 
und das private Umfeld der angehenden HORA-
Darstellerinnen und –Darsteller ist versteht 
sich von selbst. Urs Beeler sagt: «Oftmals 
müssen wir Eltern erklären, dass ihre Kinder bei 
uns nicht einfach nur ein bisschen theäterlen 
werden. Wir bilden professionelle Schauspieler 
aus, und diese Ausbildung hat gegenüber 
einem Familienurlaub Priorität. Das ist vielen 
nicht bewusst.»

Das Theater HORA ist eine einzigartige Institution. Auf der Bühne stehen  
ausschliesslich Menschen mit einer «IV-zertifizierten geistigen Behinderung».  
Dieses Jahr hat das Theater Hora den Schweizer Grand Prix Theater/Hans-Reinhart-Ring 
gewonnen. 

Nebst der Zusammenarbeit mit namhaften 
Künstlern aus den Bereichen Theater, Musik 
und Tanz strebt das Theater HORA auch 
Kooperationen mit den unterschiedlichsten 
Veranstaltern an. Jüngstes Beispiel: die 
Produktion «Ziemlich beste Freunde (In-
touchables)» am Casinotheater Winterthur, 
wo sechs HORA-Schauspieler allabendlich 
auf der Bühne stehen. Das Langzeitprojekt 
«Freie Republik HORA» widmet sich der  
Etablierung von RegisseurInnen, Choreo-
grafInnen und Performance-KünstlerInnen 

mit einer geistigen Behinderung. Auch 
eine Ausbildungszusammenarbeit mit der 
ZHdK wird angestrebt. «Erstmals sind wir 
dieses Jahr im Programm der ZHdK-Summer 
School», erzählt Urs Beeler. «Leider konnte 
der Kurs jedoch zu wenig Interessierte 
und insbesondere Schauspielstudierende 
anlocken.» Giancarlo Marinucci ergänzt: «Ich 
bin aus tiefstem Herzen davon überzeugt, 
dass eine Zusammenarbeit zwischen unseren 
Schülern und den ZHdK-Studenten für beide 
Seiten ein grosser Gewinn wäre.»

Das Theater HORA 
wurde 1993 gegründet. 
Es besteht aus den drei 
Abteilungen Ausbildung, 
Ensemble und HOR-
Band. Alle zwei Jahre 
werden fünf bis maximal 
sieben neue Schüler und 
Schülerinnen in einen 
Lehrgang aufgenom-
men. Das Aufnahmever-
fahren besteht aus einer 
dreiwöchigen obligatori-
schen Schnupperzeit mit 
dem laufenden Lehr-
gang. Schwerpunkte in 
der Ausbildung sind Kör-
perarbeit, Improvisation 
und Schauspiel, wobei 
Stimme, Klang und Mu-
sik einen wesentlichen 
Bestandteil ausmachen. 
Es geht darum, Konzent-
ration, Aufmerksamkeit 
und Fokus aufzubauen 
und das Zusammen-
spiel untereinander zu 
fördern.

Giancarlo Marinucci
Leiter HORA-Theater

Urs Beeler 
Ausbildungsleiter



Das Theatertreffen deutschsprachiger 
Schauspiel Studierender ist eine jährlich ver-
anstaltete Zusammenkunft von achtzehn 
staatlichen Schauspielschulen aus Deutsch-
land, Österreich und der Schweiz. Dieses Jahr 
fand das Treffen vom 19. bis zum 25. Juni in 
Bern statt. Grund genug für das «Ensemb-
le» sich ein Bild über die staatliche Schau-
spielausbildung in der Schweiz zu machen. 

Das Interesse an Schauspielausbildungen ist 
gross. Tausende von jungen Menschen möch-
ten im deutschsprachigen Raum jedes Jahr an 
eine Theaterhochschule aufgenommen wer-
den. Nur wenige schaffen es und beginnen ein 
Studium, das heute nicht mehr so eindeutig 
auf ein Festengagement an einem Schauspiel-
haus hinausläuft wie früher. Durch die Auf-
wertung der freien Szene in den vergangenen 
Jahren hat sich das Berufsfeld für Schauspie-
ler und Schauspielerinnen sehr verändert. 
Performative Künste, spartenübergreifende 
Bühnenproduktionen sowie experimentelle 
Theatergruppen haben an Einfluss und Auf-

merksamkeit gewonnen und stellen neue 
Ansprüche an die Abgänger von Schauspiel-
schulen. Die Ausbildungsstätten haben darauf 
reagiert und fördern transdisziplinäres und 
selbstbestimmtes Arbeiten, Kreativität und in-
ternationales Denken. Einfacher ist die Schau-
spielausbildung deshalb aber nicht geworden.

Der Direktor des Departements Darstellende 
Künste und Film an der ZHdK, Prof. Hartmut 
Wickert, erklärt: «Während die Musikstuden-
ten weitgehend allein auf ihrem Instrument 
üben, findet bei uns das tägliche Training im-
mer noch im Klassenverband statt. Deshalb 
herrscht in der Theaterausbildung bis heute 
ein Diktat des Stundenplans.» Vergleicht man 
die Schauspielabteilung mit anderen Diszipli-
nen, wird der Unterschied sogar noch deutli-
cher: «In der bildenden Kunst oder beim De-
partement Design sind die Strukturen völlig 
offen. Dort gilt das Motto Lernen durch Ma-
chen. Die Dozierenden sind eher Mentoren 
als Ausbildner, und die Studierenden konzen-
trieren sich auf ihre eigenen Projekte.» Eine 

«In der  
Theater- 
ausbildung 
herrscht  
bis heute 
ein Diktat 
des Stunden-
plans.»
Prof. Hartmut Wickert

Ab in die Schule
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Ab in die Schule
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ähnliche Offenheit strebt die ZHdK nun auch 
bei den Darstellenden Künsten an. Deshalb 
ist man dabei, den Studiengang komplett zu 
reformieren. Selbstbestimmtes Arbeiten ist 
ein grosses Thema. Die Studierenden sollen 
zunehmend frei wählen können, welche Semi-
nare, Module oder Workshops sie besuchen. 
Hartmut Wickert erläutert: «Natürlich beste-
hen wir auf bestimmte Fertigkeiten. Doch es 
geht nicht darum, den multiplen Alleskönner 
auszubilden, sondern die spezifischen Talente 
jedes Studierenden gezielt zu fördern.»

Ähnlich sieht man das auch an der Hochschu-
le der Künste in Bern. Prof. Florian Reichert, 
der Leiter des Fachbereichs Oper/Theater 
an der HKB, betont, wie wichtig eine solide 
Grundausbildung im Rahmen des dreijähri-
gen Bachelorstudiums sei. Danach werde die 
Interdisziplinarität gefördert: «Es ist gut mög-
lich, dass in einem Masterstudiengang Studie-
rende aus den Bereichen Musik, Tanz, Oper 
oder dem Regiefach zusammenkommen und 
ihre spezifische Ausbildung theatral erweitern 

möchten.» Das spartenübergreifende Arbei-
ten führt zu neuen Synergien und bringt oft 
überraschende Resultate hervor. Beispielswei-
se gewann der Sänger, Performer, Tanz- und 
Theaterschaffende Daniel Hellmann vor einem 
Jahr den begehrten June Johnson Dance Prize. 
Er studierte Philosophie in Zürich, klassischen 
Gesang in Lausanne, anschliessend Theater/
Performance in Bern und gründete 2012 die 
«3art3 Company», welche bewusst sparten-
übergreifende Projekte realisiert. Hellmann 
ist damit ein Paradebeispiel für die jüngste 
Generation von Kunsthochschulabsolventen, 
welche keine Scheu davor haben, die Grenzen 
zwischen den Disziplinen zu verwischen. Ein 
architektonisches Manifest dieser Entwicklung 
ist zweifellos das neue Toni-Areal in Zürich, wo 
über zweitausend Kunststudenten aus allen 
Bereichen unter einem Dach an ihren Fertig-
keiten feilen und sich dabei täglich über den 
Weg laufen.

Doch nicht nur Interdisziplinarität wird geför-
dert. «Die Studierenden stehen heute auch in 
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einer Kreationsverantwortung», sagt Florian 
Reichert. Sie sollen im Rahmen ihres Studiums 
Stücke entwickeln oder eigene Module anbie-
ten dürfen, damit sie in Berührung kommen 
mit anderen Verantwortlichkeiten. Es geht 
folglich auch um eine Enthierarchisierung des 
Hochschulbetriebs. Die Angebote der Dozie-
renden stehen in Konkurrenz mit denen der 
Studenten und Studentinnen, was beim Lehr-
körper nicht nur für Begeisterung sorgt.

Wolfram Heberle, der Bereichsleiter Theater 
an der HKB erklärt: «Wir wollen nicht mehr 
nur der Öffner sein für ein erstes Engage-
ment, sondern wir wollen die Studierenden 
fit machen für einen langjährigen Aufenthalt 
im Arbeitsmarkt. Fixverträge an Theatern ver-
lieren in der Schweiz an Bedeutung, während 
die Wechselwirkung mit der freien Szene im-
mer wichtiger wird.» Das bestätigt auch Hart-
mut Wickert: «Die Anfängerpositionen an den 
deutschsprachigen Theatern sind in den letz-
ten Jahren dramatisch gesunken. Wir können 
unseren Studierenden keinen Arbeitsplatz ga-
rantieren sondern müssen sie auf einen vielfäl-

tigen und anspruchsvollen Arbeitsmarkt vor- 
bereiten.»

Ein weiterer Faktor, der zunehmend an Bedeu-
tung gewinnt, ist Internationalität. Während 
man in Zürich auf die Zusammenarbeit mit 
Theaterhochschulen in New York und Hong-
kong setzt und den Studierenden die Möglich-
keit gibt, im Rahmen ihres Masterstudiums 
ein Auslandsemester einzulegen, holt man in 
Bern andere Kulturen gewissermassen unters 
eigene Dach: «Unsere Schauspielausbildung 
ist die erste im deutschsprachigen Raum, die 
auch Unterricht auf englisch anbietet», sagt 
Wolfram Heberle. «Wir locken Studierende aus 
Afrika, Südamerika, Asien und aus ganz Euro-
pa an die HKB und entkoppeln uns damit ein 
Stück weit von der deutschsprachigen Thea-
terkultur.»

Spartenübergreifendes Arbeiten, Eigenverant-
wortung und internationales Denken sind aber 
Schlagworte, die nicht nur in Zürich oder Bern 
hochgehalten werden. Auch andere staatliche 
Schauspielschulen versuchen damit zu trump-

«Die Studierenden  
stehen heute in einer  
Kreationsverantwortung.»
Florian Reichert



«Permanen-
ter Wandel, 
Unsicherheit 
und Beweg-
lichkeit sind 
in jeder Form 
die Koordina-
ten unserer 
Zeit.»
Prof. Hartmut Wickert

«Wir wollen die die  
Studierenden fit machen  
für einen langejährigen  
Aufenthalt im Arbeitsmarkt.»
Wolfram Heberle
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fen. Studierende der Hochschule für Musik 
und darstellende Kunst Graz beispielsweise 
entwickelten zusammen mit holländischen 
Kollegen von der Theaterhochschule Arnhem 
ein Stück unter dem Titel «Club Fiction», wel-
ches am diesjährigen Theatertreffen deutsch-
sprachiger Schauspiel Studierender in Bern 
mit dem Max-Reinhardt-Preis für zukunftswei-
sende Innovation ausgezeichnet wurde. Dieser 
Ensemble-Preis ist mit 10‘000 Euro dotiert und 
wiederspiegelt präzise, in welche Richtung sich 
die staatlichen Schauspielausbildungen mo-
mentan entwickeln.

«Einige Schauspielschulen unterrichten immer 
noch wie im frühen 19. Jahrhundert, als die 
Fürsten an ihren Höfen Theater haben wollten 
und deshalb die Ausbildung von Schauspie-
lern bezahlten», sagt Hartmut Wickert, «dabei 
sind permanenter Wandel, Unsicherheit und 
Beweglichkeit in jeder Form die Koordinaten 
unserer Zeit.» Die Optimierung der Schau-
spielausbildung, so scheint es, bleibt ein fort-
währender Prozess. «Es ist unsere Aufgabe», 
meint Wickert, «die Berufswelt mitzuprägen.»



In der Schweiz gibt es vier staatliche Schau-
spielschulen: die Hochschule der Künste 
Bern (HKB), die Zürcher Hochschule der 
Künste (ZHdK), die Hochschule für Bewe-
gungstheater – Accademia Teatro Dimitri 
in Verscio sowie die Haute École des Arts 
de la Scène (Manufacture) in Lausanne, die 
aus dem Zusammenschluss der Schauspiel-
schulen Genf und Lausanne entstanden 
ist. Im Zuge der Bologna-Reform von 1999  
wollte die Politik auch die Theaterhochschu-
len Bern und Zürich zusammenzulegen. 
Doch diese verfügten über so unterschied-
liche Profile, dass die Fusionierungspläne 
wieder verworfen wurden. Während man in  
Zürich das klassische Sprechtheater pflegte, 
gab es in Bern bereits in den 80er-Jahren eine 
Öffnung hin zur Performance-Kunst. Trotz al-
ler Unterschiede haben sich die vier Schwei-
zer Theaterhochschulen zum «Master-Cam-
pus-Theater-CH» zusammengeschlossen, der 
es den Studierenden ermöglicht, im Masterstu-
diengang zwischen den vier Ausbildungsstätten 
zu pendeln. Im deutschsprachigen Raum gibt es 
nirgendwo sonst ein vergleichbares Angebot.

Staatlich geprüft.
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Dreizehn 
Schauspielschüler
Die Portraits stammen aus der 
Serie «Dreizehn Schauspiel- 
schüler». Das Schweizer  
Fernsehen SRF begleitete die 
Schauspielstudierenden eines  
Bachelor-Jahrgangs an der 
Zürcher Hochschule der Künste 
(ZHdK) vom ersten Semester  
bis zum Abschlussstück: eine  
Langzeitbeobachtung über  
eine anstrengende Ausbildung. 

Alle fünf Folgen sind online auf  
www.srf.ch/schauspielschueler  
zu sehen.

Fotos © SRF/Tina Steinauer

Nicht nur die freie Szene sondern auch die Stadttheater stellen heute andere Ansprüche 
an ihr Ensemble als noch vor einigen Jahren. Eine Sparte, die auf subventionierten 
Bühnen immer mehr an Bedeutung gewinnt, ist das Musical. Dabei geht es längst nicht 
mehr nur darum, mit musikalischen Unterhaltungsproduktionen das breite Publikum 
ins Haus zu locken. Auch moderne und anspruchsvolle Musicals finden heute ihren 
Weg in die Theatersäle. Das Landestheater Linz nimmt beispielsweise professionell 
ausgebildete Musicaldarsteller ins Festengagement auf und zeigt in jeder Spielsaison 
eine ganze Bandbreite dieses innovativen Genres. In Deutschland und Österreich 
gibt es inzwischen diverse staatliche Schauspielschulen, die auch einen drei- bis 
vierjährigen Studiengang zum Musicaldarsteller anbieten. Warum gibt es in der Schweiz 
kein ähnliches Angebot, obwohl Musicaldarsteller die eigentlichen Spezialisten der 
Interdisziplinarität sind und auch hierzulande immer mehr Musicals produziert werden?

Brigitte Annoff ist Gesangsdozentin am Conservatoire de Lausanne und Leiterin 
einer dort angegliederten Musical-Klasse. Sie versucht seit Jahren eine staatliche 
Musicalausbildung in der Schweiz aufzubauen, doch beisst sie mit ihrem Anliegen 
an den Schweizer Kunsthochschulen bisher auf Granit. Genauso geht es auch Guido 
Zimmermann. Er ist Gründer und Leiter der «Musical Factory», einer privaten Musicalschule 
für Jugendliche in Luzern, und hat erfolglos versucht, eine Zusammenarbeit mit der Uni 
Luzern oder der ZHdK aufzugleisen. Kein Geld, keine Kapazitäten, keine Unterstützung 
der Politik. So lauten die gängigen Argumente der Gesprächspartner. Die Vermutung 
liegt jedoch nahe, dass die klassischen Gesangs-, Schauspiel und Tanzinstitute gar 
kein Interesse daran haben, ihre Privilegien mit dem eher belächelten Genre Musical 
zu teilen. Es ist zu hoffen, dass sich dies in den kommenden Jahren ändern wird.

Staatlich geprüft. Kein Musikgehör 
für Musicals
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Nachrichten
Schweizer Filmfestivals
Das zwölfte «Zurich Film Festival» mit 
Weltstars wie Oliver Stone oder Joseph 
Gordon-Levitt ist zwar bereits vorbei, 
ebenfalls das berühmte Animations-
filmfestival «Fantoche» in Baden, doch 
der Filmfestival-Herbst hat gerade erst 
begonnen. Vom 5. bis zum 16. Okto-
ber findet das internationale Kurzfilm-
festival «shnit» statt. Gründungs- und 
immer noch Hauptaustragungsort ist 
Bern, doch mit seinen zehn weiteren 
sogenannten Playgrounds auf fünf Kon-
tinenten zählt es zu den weltgrössten 
Festivals seiner Art. Am 19. Oktober 
öffnet dann das Lausanne Underg-
round Film- & Music Festival «LUFF» 
seine Türen, bevor es im November 
erst richtig zur Sache geht: Das Festi-
val «Tous Écrans» in Genf, die interna-
tionalen Kurzfilmtage Winterthur, das 
«Castellinaria Festival internationale 
del cinema giovane» in Bellinzona, das 
«Pantalla Latina» in St. Gallen sowie 
die beiden lesbisch-schwulen Filmfes-
tivals «Pink Panorama» in Luzern und 
«Queersicht» in Bern werden die Film-
liebhaber gewiss über die trüben No-
vembertage hinwegtrösten.hat.» Bet-
tolis dritter Wunsch scheint in Erfüllung 
zu gehen, denn einerseits haben die 
Bieler Stimmbürger und Stimmbürge-
rinnen dem Umbau des Theaters Pala-
ce am 5. Juni zugestimmt, andererseits 
hat das Bieler Stadtparlament am 21. 
April einen Kredit über 2,4 Mio. Fran-
ken zur Sanierung des Stadttheaters 
mit grosser Mehrheit bewilligt. Gegen 
die Finanzierung sprach sich lediglich 
die Fraktion SVP/Die Eidgenossen aus, 
die der Meinung war, das Stadttheater 
sei bloss «nice to have» und müsse sich 
selbst finanzieren. Ohne die dringend 
benötigten Gelder wäre das Haus aber 
gezwungen, seinen Betrieb einzustel-
len. Es befindet sich zur Zeit in einem 
solch maroden Zustand, dass die Si-
cherheit für das Publikum und die Mit-
arbeiter latent gefährdet ist. Nach wie 

vor ungewiss ist aber die künstlerische 
Zukunft des TOBS. Senkt die Stadt Biel 
wie angedroht ihre jährlichen Beiträ-
ge, könnte das Stadttheater Solothurn 
aufgrund der komplizierten Finan-
zierungsstruktur wohl nicht mehr in 
seiner heuten Form weiterbestehen. 
Es ist schwer zu hoffen, dass alle drei 
Wünsche Bettolis in Erfüllung gehen.

Tojo Theater Bern 
Das alternative Kulturareal Reitschule 
in Bern steht seit Jahren im Brennpunkt 
der medialen Aufmerksamkeit. Da der 
Vorplatz und die benachbarte Schüt-
zenmatte im Zusammenhang mit Dro-
genmissbrauch, sexuellen Übergriffen, 
Lärm und Sachbeschädigungen immer 
wieder für negative Schlagzeilen sor-
gen, musste die Reitschule im Juli gar 
für einen Monat geschlossen werden. 
Im Zuge der Diskussionen rund um die 
Zustände auf dem Areal, geht das kultu-
relle Bemühen der Reitschule oftmals 
vergessen. Zum Beispiel, dass im Tojo 
unter dem Reitschuldach immer wie-
der spannendes Theater gezeigt wird. 
Die aktuelle Spielzeit wurde am 25. Au-
gust mit Gogols «Der Revisor» eröffnet. 
Eine bitterböse Gesellschaftskomödie 
rund um Filz und Korruption und damit 
nicht zuletzt eine Anspielung darauf, 
dass die Reitschule gerne als Spielball 
der Berner Politik missbraucht wird

Maag Halle Zürich
Das Maag-Areal bestehend aus der 
«MusicHall», der «EventHall», dem 
Club «Härterei» und dem Bistro «K2» 
hat sich in den letzten Jahren zu einem 
wahren Hotspot in Zürich West entwi-
ckelt und ist aus dem Kulturkalender 
der Stadt nicht mehr wegzudenken. 

Biografie
Max Lichtegg war in den Vierziger- 
und Fünfzigerjahren unangefochten 
der populärste Tenor der Schweiz. Er 
wurde 1910 in Polen geboren und ver-
starb 1992 in Zürich. Die Verehrung, 
die ihm entgegengebracht wurde, 
grenzte geradezu an Hysterie. Nach 
seinem Karrierestart in Wien kam er 
1936 nach Bern, 1938 nach Basel und 
war von 1940 bis 1956 Erster Tenor des 
damaligen Stadttheaters Zürich. Nun 
erscheint im November ein Biogra-
fie über diesen aussergewöhnlichen 
Sänger, der auch als Filmstar an der 
Seite von Lilli Palmer Karriere machte. 
«Nur der Musik verpflichtet» heisst das 
Buch. Es wird vom Zürcher Römerhof 
Verlag herausgegeben.
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Umso erfreulicher, dass es dem Mitbe-
gründer Darko Soolfrank gelungen ist, 
den Pachtvertrag bis ins Jahr 2025 zu 
verlängern. Ein besonderer Coup ge-
lang Soolfrank ausserdem mit der Be-
herbergung des Tonhalle-Orchesters. 
Dieses ist ab der Spielzeit 17/18 für drei 
Jahre in der «EventHall» zu Gast, weil 
die Tonhalle in dieser Zeit renoviert 
wird. Die eingekauften Show-Produk-
tionen aus aller Welt sowie die selbst 
produzierten Musicals werden weiter-
hin in der «MusicHall» gezeigt. Damit 
sich E- und U-Kultur nicht in die Quere 
kommen, mussten die «EventHall» und 
die «MusicHall» schalldicht voneinan-
der isoliert werden. Auf Anfrage mein-
te Soolfrank, dass er sich sehr darauf 
freut, bald schon auch die Klassik-Fans 
ins der Maag-Halle begrüssen zu dür-
fen. Zuvor aber wartet er mit einem 
besonderen Musical-Leckerbissen auf: 
Ab März 2017, also genau zehn Jahre 
nach der Uraufführung und fünf Jahre 
nach der letzten Show, wird die Erfolgs-
produktion «Ewigi Liebi» wieder in der 
«MusicHall» zu sehen sein.



Nachrichten
Pique Dame - Oper für alle
Im Rahmen der Festspiele Zürich 
wurde am 18. Juni zum dritten Mal 
eine Oper live auf den einladen-den 
Sechseläutenplatz geschaltet. Vor Ort 
genossen rund 10‘000 Zuschauer die 
Oper Pique Dame von Pjotr Tschai-
kowski. Das Format Oper für alle setzt 
sich zum Ziel den Zugang zur Kunst-
form Oper zu erleichtern.
Der Intendant des Zürcher Opernhau-
ses Andreas Homoki beschreibt eine 
Oper als ein Erlebnis der besonderen 
Art, da eine Geschichte unmittelbar 
erzählt wird. Dies kann nur durch das 
perfekte Zu-sammenspiel aller Mitar-
beitenden funktionieren. In der heuti-
gen Zeit der ständigen Erreichbarkeit 
und des Medienüberflusses sollte 
man sich vielleicht ab und an eine Aus-
zeit gönnen und für einige Stunden 
in eine andere Welt eintauchen. Der 
nächste Anlass Oper für alle findet am 
Samstag 17. Juni 2017, ab 17:00 Uhr 
statt. Gezeigt wird Giuseppe Verdis 
Maskenball.

Theater St. Gallen
Seit dieser Spielzeit ist Jonas Knecht 
der neue Schauspieldirektor am Thea-
ter St. Gallen. Der aus St. Gallen stam-
mende und in Berlin lebende Regis-
seur hat sich in Deutschland und der 
Schweiz mit innovativen Produktionen 
einen Namen gemacht. Der 42-jähri-
ge Theatermacher arbeitet bevorzugt 
spartenübergreifend und setzt damit 
ungewöhnliche Formate auf der Büh-
ne um – sowohl innerhalb als auch 
ausserhalb von festen Häusern. Diese 
Erfahrungen werden ihm dabei helfen, 
den Spielbetrieb aufrechtzuerhalten, 
während das Haus voraussichtlich in 
der Saison 17/18 wegen Sanierungsar-
beiten geschlossen bleibt. Die Produk-
tionen sollen dann auf andere Bühnen 
in St. Gallen ausgelagert werden.

Pro Ticino Preis
Die Compagnia Finzi Pasca hat den 
«Pro Ticino Preis 2016» erhalten. Eine 
Auszeichnung an Einzelpersonen oder 
Vereinigungen, welche im Tessin oder 
außerhalb des Kantons im Bereich Kul-
tur, Sport, Medien, Wissenschaft oder 
im Sozialen tätig sind und dadurch den 
Namen des Tessins über die Kantons-
grenzen hinaus aufgewertet haben. 
Die Compagnia Finzi Pasca wurde 2011 
gegründet und zeigt weltweit ausser- 
gewöhnliche Bühnenproduktionen zwi- 
schen Theater, Tanz, Clownerie und  
Akrobatik.
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Theater Bern
Der Stiftungsrat Konzert Theater Bern 
hat den Berner Theater- und Filme-
macher Cihan Inan zum neuen Schau-
spieldirektor ernannt. Der 47-jährige, 
der jüngst am Konzert Theater Bern 
die Uraufführung von Jürg Halters ers-
tem Theaterstück «Mondkreisläufer 

- eine Heimsuchung in vier bis unend-
lich vielen Akten» inszeniert hat, wird 
sein Amt zur Saison 2017/18 antreten. 
Er folgt auf Stephanie Gräve, die im Ja-
nuar 2016 nach nur einer halben Spiel-
zeit überraschend freigestellt wurde. 
Stephan Märki, Intendant Konzert The-
ater Bern, sagt: «Cihan Inan verfügt 
über eine sehr interessante künstleri-
sche Vita, die frische Impulse für das 
Berner Schauspiel und einen innovati-
ven Blick über den Tellerrand der The-
aterszene hinaus verspricht.

Secondo Theaterfestival
Vom 23. bis zum 30. November findet 
im Miller’s in Zürich zum neunten Mal 
das renommierte Secondo Theater-
festival statt, das sich mit den beson-
ders brisanten Themen Zuwanderung 
und Migration beschäftigt. Es wurde 
bereits auf verschiedenen Schweizer 
Bühnen ausgetragen. Nun kehrt es 
zum Spielort seines Starts zurück. Es 
bietet nationale und internationale 
Gastspiele, ein Rahmenprogramm mit 
Podien, lebendigen Debatten, Installa-
tionen, Filmen, Referaten, Festen und 
kleinen Happenings.
Eingeladen sind professionelle Thea-
tergruppen, die lokal verankert sind, 
solche, die national agieren, ebenso 
sollen internationale Projekte präsen-
tiert werden. Damit wird dem Umstand 
Rechnung getragen, dass immer mehr 
Menschen unterschiedlichste Heima-
ten haben, zwar einen festen Wohnsitz 
besitzen, doch darüber hinaus ebenso 
transnational oder gar global verbun-
den leben.
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Mirjam Sutter in Palästina
Die Schweizer Tänzerin und Choreografin Mirjam Sutter reiste vor zwölf Jahren erstmals nach Palästina, wo sie auf 
eine leidenschaftliche und enorm kreative Tanz- und Theaterszene traf. Seither haben das Land und die Menschen 
sie nicht mehr losgelassen.

Eigentlich sollte es ein Bericht werden über die schwierige 
Situation von palästinensischen Tänzerinnen und 

Tänzern sowie von Kulturschaffenden allgemein in diesem 
von Krieg und Terror umklammerten Land. Deshalb traf sich 
das «Ensemble» mit Mirjam Sutter, um über ihre Arbeit in 
Palästina zu reden. Herausgekommen ist dabei ein Gespräch 
auch über unsere schweizerische Einstellung zu Kunst und 
Kreativität. Doch eins nach dem anderen.

Mirjam Sutters Leidenschaft für Palästina begann 
mit einer ersten Studienreise 2004. Sie hatte durch 

die Medien vom Bau der israelischen Sperranlagen im 
Westjordanland erfahren und empfand dies als etwas 
so Ungeheuerliches, dass sie sich selber ein Bild davon 
machen wollte. Geplant war ein rund einwöchiger Trip 
zusammen mit lokalen Bekannten, um etwas über die 
soziale Funktion von Theatergruppen herauszufinden. Man 
organisierte verschiedene Workshop- und Schulbesuche. 
In der palästinensischen Stadt Beit Jala traf Mirjam Sutter 
auf Mitglieder der Theatercompany Al Harah, was ihr Leben 
nachhaltig verändern sollte. «Nirgendwo sonst bin ich bisher 
auf so viel künstlerisches Engagement und Freude an der 
tänzerischen Ausdruckskraft gestossen wie in Palästina», 
sagt sie, und man glaubt es ihr ohne zu zögern.

Zurück in der Schweiz verarbeitete sie ihre Eindrücke in 
einem Tanzprojekt unter dem Titel «Aux frontières», das 

2007 im Museum für Gestaltung in Zürich zur Aufführung 
kam. 2012 folgte dann die zweite Reise nach Palästina. 
Diesmal nicht nur als Aussenstehende sondern als aktive 
Workshop-Teilnehmerin. Schon lange hatte sie sich mit 
orientalischem Tanz beschäftigt, doch nun wollte sie etwas 
über den palästinensischen Nationaltanz Dabka lernen. 

«Beim Dabka stampfen die Tänzer so fest auf den Boden, 
dass sie mit der Zeit Plattfüsse bekommen», erklärt Sutter. 
«Es ist ein Ausdruck von Identität und Verbundenheit mit 
dem Boden, der geografisch immer mehr schrumpft.» 
In Ramallah nahm sie am Training der Dabka-Truppe 
«El Funoun» teil, wo man sofort merkte, dass sie keine 
Anfängerin war. Sutter erhielt das Angebot, selber ein 
Training zu leiten, und so kam es, dass aus der Schülerin 
eine Lehrerin wurde, die ihr europäisches Knowhow an die 
palästinensischen Tänzerinnen und Tänzer weitergab.

Weitere Einladungen zum Unterrichten folgten, unter 
anderem von den Theatre Day Productions aus Gaza 

City, welche Theaterpädagogen ausbilden und Theaterstücke 
für Kinder und Erwachsene produzieren. Von da an war 
Sutter mindestens einmal pro Jahr in Palästina unterwegs. 
Bald wurden aus dreitätigen Workshops einwöchige 
Tanzprojekte, die sogar in Aufführungen gipfelten. «Tanzen 
ist existenziell in Palästina», erzählt sie. «Die Schauspieler 
und Tänzer sehen das Training nicht nur als Hobby. Es ist 
für sie ein Anker in einer sehr ungewissen Zeit, ein Licht 
in der Dunkelheit.» Das ist wohl auch der Grund, weshalb 
Sutters Choreografien stets einen politischen Bezug haben. 
Es geht um Krieg und Versöhnung, um Zerstörung und 
Wiederaufbau. «Der Tod ist in Palästina immer präsent. Die 
Künstler nehmen stets Bezug darauf und wollen existenzielle 
Themen zum Ausdruck bringen. Tanzen hat für sie einen 
therapeutischen Effekt.»
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Mirjam Sutter in Palästina

Mirjam Sutter ist 
Tänzerin, Choreogra-
phin und Tanzlehrerin in 
Zürich. Sie erhielt ihren 
ersten Tanzunterricht 
bei Gerda von Arb und 
arbeitete mit Choreo-
graphen wie Giovanna 
la Vecchia und Dario 
Greco in Italien. Ihre 
Orientalische Tanzer-
fahrung erhielt sie in 
der Company des Ägyp-
tischen Choreographen 
Khaled Seif und im Rah-
men ihrer Ausbildung 
am AATEC Program für 
Orientalischen Tanz in 
Madrid. Sie arbeitete für 
diverse internationale 
Tanzkompanien und 
feierte mit ihren eige-
nen Solo-Choreografien 
Erfolge an Festivals in 
ganz Europa.

Besonders einschneidend war für Mirjam Sutter der Krieg 
im Sommer 2014. Sie war kurz davor und kurz danach in 

Palästina und hat mit eigenen Augen gesehen, wie plötzlich 
alles Vertraute zerstört sein kann und wie scheinbar 
gefestigte Strukturen auseinanderbrechen. «Das einzige, 
was Bomben nicht zerstören können, ist die Freude der 
Menschen an Tanz und Theater und ihre Leidenschaft für 
Kunst.» Diese bedingungslose Hingabe, die Notwendigkeit, 
sich tänzerisch dem Alltag zu stellen, sucht Mirjam Sutter 
deshalb auch in ihrer eigenen künstlerischen Arbeit. «Es 
bereitet mir zunehmend Mühe, wie unverbindlich viele 
Künstler in der Schweiz sind», sagt sie mit klarer Stimme. 
«Man verzettelt sich zwischen Fitnessstudio, Yoga-
Ausbildung, und Freizeitstress, macht alles ein bisschen 
aber nichts richtig. Das ist ein grosses Problem.» Von den 
palästinensischen Tänzerinnen und Tänzern habe sie 
gelernt, was Leidenschaft, Aufrichtigkeit und Durchhaltewille 
bedeute. Sie sei in ihrer Arbeit direkter und ehrlicher 
geworden, scheue sich weniger vor Konflikten und mache 
heute einen grossen Bogen um alles Oberflächliche. «Krieg», 
sagt sie ohne jegliches Pathos, «gibt eine Antwort darauf, 
wie wichtig Kunst für eine Gesellschaft ist.»

Wann sie das nächste Mal nach Palästina reist, weiss 
Mirjam Sutter noch nicht. Ein längerer Aufenthalt 

von drei Monaten ist in Planung. Doch zur Zeit konzentriert 
sie sich auf zwei Tanzprojekte in der Schweiz, in denen sie 
einerseits ihre Erfahrungen aus dem Westjordanland und 
dem Gaza Streifen zum Ausdruck bringt, sich aber auch mit 
dem Schweizerischen Brauchtum auseinandersetzt. Ihre 
Leidenschaft dafür ist geradezu spürbar.
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Die Compagnie
Die Schweizer Tanzcompagnie TeKi TeKua, verkörpert eine  
Gruppe von jungen Frauen, die ihrer Hingabe zum Tanz 
nach-gehen. Der Name TeKi TeKua stammt aus der französi-
schen Umgangssprache und bedeutet «Tu es qui?» (Wer bist 
du?) und «Tu es quoi?» (Was bist du?). Diese zwei grundlegen-
den Fragen begleiten die Tänzerinnen über alle Lebenspha-
sen hinweg. Die Antworten werden dementsprechend im-
mer wieder hinterfragt und neu definiert. Dies deutet auf 
eine ständige Weiterentwicklung hin. 
Die Compagnie wurde im Jahr 2006 gegründet und residiert 
in den Städten Zürich und Biel. Heute besteht die Compagnie 
aus vier Generationen den TeKi TeKua Profis, den Juniors (12 - 
22 Jahre), den Minis (11 - 14 Jahre) und den Mikros (5 - 8 Jahre). 

Zeitgenössischer urbaner Tanzstil
Die drei Gründerinnen Eleonora Zweifel, Pascale Grossen-
bacher und Lea Fuhrer absolvierten eine tanzpädagogische 
Ausbildung in Zeitgenössischem und Urbanem Tanz in Biel.  
Zeitgleich verspürten sie ein grosses Interesse für zeitge- 
nössische Themen, die zeitgenössische Tanztechnik sowie 
für die urbane Tanzszene. Aus dieser Leidenschaft heraus 
gründeten sie eine neu ausgerichtete Compagnie, welche ge-
nau diese beiden Bereiche vereint. 
Der zeitgenössische urbane Tanzstil ist eine Bewegungsspra-
che und Kunstform die stark von der Umgebung und den 
aktuellen Geschehnissen beeinflusst wird. Zeitgenössisch 
wird als zeitgenössische Tanztechnik aber auch als jetziger 
Zeitgeist verstanden. «Wir sind alle Zeitgenossen, Beobach-
ter und Interpreten unserer Zeit», so Eleonora Zweifel. Urban 
bedeutet das Städtische – also Kunst, Musik und Phänome-
ne, die in einem städtischen Umfeld entstehen. Zudem gehö-
ren zum Urbanen auch die städtischen Tanzstile wie House, 
Hip Hop, Voguing oder Waacking. 
Durch viele anfangs kleinere Auftritte erklimmten TeKi TeKua 
den steilen Weg nach oben. Heute stehen sowohl die Profis 
als auch der Nachwuchs auf bekannten Bühnen der Schweiz 
wie zum Beispiel Steps Festival, Montreux Jazz Festival, Swiss 
Nightlife Award, Got to Dance Germany und Die grössten 
Schweizer Talente.        

Professionalisierung der Tanzausbildungen
Eleonora Zweifel betont die erfreuliche Entwicklung hin-
sichtlich Tanzausbildungen in der Schweiz. Vor 10 Jahren 
existierten meist nur private Ausbildungen ohne anerkann-
ten Abschlüsse. Seit einigen Jahren ist es nun aber möglich 
den Beruf Bühnentänzerin offiziell zu erlernen und mit ei-
nem staatlich anerkannten Diplom abzuschliessen. Sei es 
mit dem eidgenössischen Fähigkeitszeugnis in Klassischem 
Tanz an der Tanz Akademie Zürich, dem Abschluss an der 
Höheren Fachschule für Zeitge-nössisch Urbaner Bühnen-
tanz oder dem Bachelor an der ZHdK für Modernen Tanz. 
«Dies war längst überfällig und ist eine wichtige Entwicklung 
in Richtung Professionalisierung und Anerkennung dieses 
schwierigen und in der Schweiz nach wie vor unbekannten 
Berufes.», betont Eleonora Zweifel. Die Gründerinnen er-
hoffen sich, dass der Nachwuchs sich aktiv in die Gestaltung 
der Schweizer Tanzszene einbringen wird und ein reger Aus-
tausch zwischen der italienischen, der französischen und der 
deutschen Schweiz entsteht. 

Interdisziplinarität
Die Zusammenarbeit mit verschiedenen Künstlern und 
Kunstsparten war von Anfang an ein Teil der Vision. TeKi 
TeKua kooperieren immer wieder mit Modedesignern, Mu-
sikern und Künstlerkollektiven. Ein Beispiel hierfür ist das 
«Window Voguing». Dieses Projekt ist eine Kollaboration von 
Modedesig-nern oder Geschäftsinhabern mit TeKi TeKua 
mit dem Ziel Schaufensterpuppen zum Leben zu erwecken.  
Im Zentrum stehen die Tänzerinnen - eingekleidet von jun-
gen Kleider Labels - die tanzend die Kleider präsentieren.  
Das Ganze ist interaktiv aufgegleist, da das Publikum an 
einem Rad dreht und somit die nächste Tanzsequenz im 
Schaufenster bestimmt. Für das nächste Jahr stehen wei-
tere innovative Kooperationen und Produktionen an, unter 
anderem mit dem belgischen Choreografen Chris de Fey-
ter sowie der Premiere von einem Kurzstück zum Thema  
Schuhe, welches eigens von den TeKi TeKua Profis choreogra-
fiert wurde. 

Die innovative und 
interdisziplinäre 
Tanzcompagnie 
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DER WEG ZUM 
EIGENEN SHOWREEL  
1. – 3. Februar 2017, Zürich
Die Entwicklung eines unentbehrlichen Arbeitsinstrumentes 

Mit Corinna Glaus, Christoph Schaub und Tom Gerber.

Anmeldefrist: 14.12.2016

WO BITTE GEHT‘S 
ZUM CASTING? 
1. – 3. Dezember 2016, Zürich
Wie mache ich auf mich aufmerksam? 
Was wird beim Casting erwartet?
Die richtige Vorbereitung 

Mit Corinna Glaus und Sabine Boss als Gastreferentin.

Anmeldefrist: 01.11.2016
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Ich war Anfang zwanzig, als ein Freund mir ein 
bebildertes Buch von der Dimitri-Schule im Tes-
sin unter die Nase legte. «Mach das», meinte er, 
«du bist lustig». Und er sagte auch, das wäre die 
beste Schule, die es gibt. Also habe ich die Auf-
nahmeprüfung gemacht und wurde aufgenom-
men. In meiner persönlichen Wahrnehmung 
war die Dimitri-Schule also viel wichtiger als Di-
mitri selbst. Erst im Verlauf der Ausbildung habe 
ich angefangen, sein Werk zu studieren, und 
war auf einmal fasziniert von diesem vielseiti-
gen Künstler. Im jugendlichen Übermut zwei-
felte ich allerdings an seinen pädagogischen 
Fähigkeiten als Lehrer. Viel zu lieb war er, selbst 
an vermasselten Darbietungen hatte er seine 
Freude, und er betonte stets, dass man schlicht 
jeden Gag ausspielen müsse. «Mai perdere un 
gag!» Ist das wirklich eine guter Ratschlag? Doch 
bald begann ich Dimitri mit anderen Augen zu 
sehen. Seine Euphorie für alles, was wir Studen-
ten machten, war wie eine Motivationspille und 

Dimitri war zweifellos der 
berühmteste und erfolg-
reichste Clown der Schweiz. 
Am 19. Juli ist Dimitri im 
Alter von 80 Jahren über-
raschend gestorben. Peter 
Winkler-Payot und Christian 
Höhener, die gemeinsam 
das erfolgreiche Komiker-
duo «Lapsus» bilden, lernten 
sich auf der Dimitri-Schule 
in Verscio kennen. Für das 
«Ensemble» hat Peter Wink-
ler-Payot einige Erinnerun-
gen an seinen ehemaligen 
Lehrer und Mentor formu-
liert.

ein wohltuender Kontrapunkt zur Strenge der 
anderen Lehrer, die oft unerbittlich waren in ih-
rem Anspruch. Er motivierte uns dazu, mutig zu 
sein und der Phantasie keine Grenzen zu setzen. 
Wenn ich heute an ihn denke, sehe ich vor al-
lem einen Mann mit einem riesengrossen Herz. 
Er wollte seinen eigenen Erfolg mit uns teilen, 
wollte uns seine Erfahrungen weitergeben und 
verwies dabei immer auf seine eigenen Vorbil-
der wie zum Beispiel den Clown Grock, den er 
sein Leben lang verehrte. Nichts war liebevoller, 
als wenn er eine Führung durch sein Museum 
machte, das nicht nur seine Karriere dokumen-
tierte, sondern auch die seiner Freunde und 
Wegbegleiter. Auch bewundere ich bis heute 
seine unglaubliche Disziplin, seine Bescheiden-
heit und seine kritische Haltung gegenüber sich 
selbst. Mit Dimitris Tod hat die Welt eine grosse 
Persönlichkeit verloren. Sein riesiges Lachen ist 
nicht mehr. Doch die Erinnerung daran bleibt 
bestehen und wird uns weiterhin beflügeln.

Erinnerungen



Ganoven-

Edi,
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Weisst Du noch, Edi? Wir sind zusammen auf 
Tournée und gerade im x-ten Theater ange-
kommen. Vor der Show trommelst Du das gan-
ze Ensemble und die Technik zusammen und 
erklärst mit grosser Gestik, dass Du Dir eine 
neue Pointe am Anfang vom zweiten Akt ausge-
dacht hast. Sie wäre so gut, dass das Publikum 
ausflippen werde, und Du möchtest sie unbe-
dingt heute Abend ausprobieren. Du verrätst 
uns nichts sondern warnst uns: «Aber bitte 

Still und leise ist sie von uns gegangen. Uns-
pektakulär, wie sie eigentlich immer war. 
Ich kann mich nicht mehr genau erinnern, wann 
wir uns wirklich das erste Mal begegnet sind. 
Aber an die eine, für uns beide wohl wichtigs-
te Begegnung schon. Ein Abend bei Charles Le-
winsky. Bei Gschwellti mit Chääs. So um 1993. 
Charles las uns beiden im Wohnzimmer in Oer-
likon eine Szene vor aus seinem Projekt «Fascht 
e Familie». Eine Sitcom nannte er das. Wir 
schmunzelten höflich, und Trudi meinte beim 
nach Hause fahren etwas unsicher: «Mainsch, 
das wird eppis»? – Es wurde! – Wir drehten im 
Laufe der nächsten fünf Jahre in der umgebau-
ten Schreinerei in Sitterdorf/Bischofszell 100 
Folgen, und Trudi Roth wurde zur Tante Martha 
der Nation! – Sie hat diese Figur nicht gespielt. 
Sie hat sie mit jeder Faser gelebt! Und wir wa-
ren uns beide vom ersten Moment an sehr nah! 
Nicht nur, dass wir am Drehort quasi Tür an Tür 
gewohnt haben. Wir waren ja, neben Hanna 
Scheuring und Martin Schenkel, die beiden «Al-
ten», Erfahrenen. Ich der Ungestüme, Ungedul-
dige, und Trudi die Ruhe selbst. Oft sind wir zu-
sammen spaziert, - zu Dritt. Trudi, ich und Mika, 
damals ihr treuer Vierbeiner,  ihr Ein und Alles! 
Und wir konnten dabei so wunderbar scherzen, 
lachen, klönen und ... ja, auch lästern! Und da-
bei hat Trudi nie ihre Liebeswürdigkeit verloren. 
Wie wunderbar stand sie über den Dingen, und 
fand immer einen versöhnlichen Schlusston! 
Äusserlich hat sie bewundernswert in sich ge-
ruht, auch wenn es wohl in ihr drin oft anders 
ausgesehen haben muss. Der Verlust ihres 

Partners etwa, der wunderbare Dirigent und 
Musiker Hans Moeckel, war eine tiefe Wunde, 
und machte einer nie gezeigten Einsamkeit 
Platz. – Nach Abschluss unserer Drehzeit sind 
wir weiterhin in Kontakt geblieben. Trudi wurde 
eine herrliche Telefon-Beziehung. Stundenlang 
konnte sie plaudern. Und immer hat sie ange-
rufen. Man konnte sie kaum erreichen. Meist 
war sie mit ihrem neuen Hündchen unterwegs, 
zwischen Seefeld und Bellevue und erzählte 
dann sichtlich stolz und begeistert und fast ein 
bisschen erstaunt, dass sie auf der Strasse im-
mer noch auf ihre Figur angesprochen würde! 
Als ob man diese grossartige Tante Martha je 
vergessen könnte! Sie war der unerschütter-
liche Fels in unserem Ensemble, der Pol die-
ser Serie, um den wir andern Mitspieler uns 
letztlich drehten. Und es passt so perfekt zu 
ihrem Wesen, dass sie uns einfach so, still und 
leise, durch ein Hintertürchen, ohne grosse 
Worte und klagen, verlassen hat. Allerdings: 
Meinen tiefen Dank und meine unendliche 
Hochachtung, liebe Trudi, kann ich Dir nicht er-
sparen: Du warst schlicht und einfach wunderbar!

Kollege: Bitte nöd lache!» Du weißt natürlich, 
dass es einige Lachwurzeln unter uns gibt. Du 
und ich, wir waren die grössten, nicht wahr?
Die Pause ist vorbei. Fast das ganze Ensemble 
steht auf der Bühne, doch die Vorstellung läuft 
recht zäh. Jetzt trittst Du auf – wie immer mit 
dem Dir eigenen «Hä-hä!» Alle warten gespannt 
auf Deine angekündigte Pointe. Du, Edi, stehst 
alleine im Fokus. Dein Kopf wird rot. Er wird 
noch röter. Schnappatmung. Alle warten und 
starren gebannt auf Dich. Doch – oh Edi! – nichts 
kommt! Du bringst keinen Ton raus! Stattdessen 
entlädt sich die Spannung in lautes Gelächter. 
Wir können uns auf der Bühne kaum mehr hal-
ten vor Lachen! Allen laufen die Tränen runter, 
und das Publikum brüllt und klopft sich auf die 
Schenkel. Es war einer der lustigsten Momen-
te auf der ganzen Tournée, doch Deine Pointe 
haben wir nie erfahren. Vielleicht, lieber Edi, er-
zählst Du sie nun unseren Kollegen im Himmel.

Good 
bye, 
Tante 
Martha
Trudi Roth begann ihre 
Karriere als Kabarettis-
tin in Basel, wo sie ab 
1947 zusammen mit Cés 
Keiser auftrat. In der 
Schweiz wurde sie vor 
allem dank ihrer Rolle 
als Tante Martha in der 
Sitcom «Fascht e Familie» 
bekannt. Walter Andreas 
Müller spielte in hundert 
Folgen an ihrer Seite 
und erinnert sich für das 
«Ensemble» an sie.

Edi Huber gehörte zur 
goldenen Generation des 
Schweizer Komödien- 
und Boulevardtheaters. 
Besonders bekannt wur-
de er als Ganoven-Edi 
in der «Kleinen Nieder-
dorfoper». Über zwanzig 
Jahre lang prägte er als 
Regisseur die Theater-
gruppe Friesenberg 
und war 51 Jahre lang 
SBKV-Mitglied. Sein ehe-
maliger Bühnenkollege 
Nicolai Mylanek schreibt 
zu seinem Abschied.



Der kommende Herbst ist in der Kunst-
sparte Tanz mit drei spannenden Fes-

tivals bestückt. Zum  
einen findet in Winter- 
thur vom 10. – 16. Okt.  
zum ersten Mal ein  
Stepptanzfestival statt.  
Der Stepptänzer Daniel  
Borak präsentiert sein 

eigenes Festival Tap Dan’s Festival  
im Theater am Gleis. 7 Abende, 7 ver-
schiedene Shows - und er tanzt in jeder 
mit. 

Im November wird der Stadt Winterthur 
mit dem 24. Tanzfestival Winterthur, 
das vom 17. – 26. November stattfin-
det, ein weiteres Tanzfestival beschert. 

Nebst verschiedenen Performances 
von internationalen Tänzerinnen und 
Tänzern bietet das Festival auch eini-
ge Workshops an. Zudem wird im Kino 
Cameo in Zusammenarbeit mit dem 
Schweizer Tanzarchiv eine Auswahl an 
internationalen zeitgenössischen Tanz-
filmen gezeigt. 

Überschneidend gehen vom 16. – 20. 
November die Oltner Tanztage über 
die Bühne. Unter dem Titel «Bewegtes 
bewegt» zeigen die Veranstalter Wer-
ke von Tanzschaffenden jeden Alters: 
Beginnend mit 25 jungen Tänzern des 
Ballet Junior de Genève bis hin zu den 
sieben Tänzern der Cie. les Orpailleurs, 
die zusammen 408 Jahre zählen.
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Bernhard Bar Café
Am 19. Dezember 1941 eröffnete der 
Schauspieler Rudolf Bernhard mit der 
Kabarett–Revue «Härzlig willkomme» 
das Bernhard Theater in Zürich. Als Ge-
schenk zum 75-jährigen Jubiläum wur-
de nun die neue Theaterbar «Bernhard» 
eröffnet – ein kleines Schmuckstück, 
das vorwiegend mit Möbeln aus dem 
Fundus des Opernhauses eingerichtet 
wurde. Tagsüber locken wechselnde 
Menüs die Passanten am Sechseläuten-
platz zum Verweilen, und nach der Vor-
stellung gibt’s endlich die Gelegenheit, 
den Abend an der Bar ausklingen zu las-
sen. Ausserdem sollen im «Bernhard» 
zukünftig auch Lesungen oder Dis-
kussionsveranstaltungen stattfinden. 
Wünsche Bettolis in Erfüllung gehen.

Die Welt zu Gast auf der Landiwiese 
15 Minuten dauert die Schiffahrt vom 
Bürkliplatz zur Landiwiese, auf der die 
Gäste bereits sanft schaukelnd auf 
das Züricher Theaterspektakel einge-
stimmt werden. Die Ankunft bei Däm-
merung ist jeweils am schönsten, da die 
Leuchtgirlanden und Silhouetten der 
Menschen eine einzigartige Atmosphä-
re schaffen. Aus dem einst kleinen Tref-
fen freier Theater in den 1980er Jahren 
entwickelte sich das heutige Theaters-
pektakel, welches grosses internatio-
nales Ansehen erlangt hat. Während 

Theaterfestivals Basel 
Vom 30 August bis zum 11. September 
fand die dritte Ausgabe des Theater-
festivals Basel statt. Unter der künst-
lerischen Leitung von Carena Schlewitt 
wurden auf den verschiedenen Bühnen 
in Basel, Birsfelden und Dornach und 
im Stadtraum von Basel und Birsfelden 
insgesamt 20 Produktionen gezeigt. 
Zehn davon waren Schweizer Premie-
ren. Tanz und Theater, Performances 
und Nouveau Cirque, Installationen und 
Filme, Podium, Party und Publikumsge-
spräche – mit über 100 Veranstaltungen 
an dreizehn Tagen durfte sich das Pub-
likum über ein dichtes und vielfältiges 
Programm freuen. Zu Besuch waren 
Künstler aus ganz Europa, Nordafrika, 
Südamerika und dem Nahen Osten.

18 Tagen - vom 18. August bis zum 04. 
September - wurden verschiedene Vor-
stellungen aus den Sparten Installa-
tion und Strassenkunst, Musik, Short 
Pieces, Tanz & Performance, Theater 
sowie Zirkus und mehr gezeigt. Rund 
120‘000 Besucher wurden somit auf die 
«Landiwiese» gelockt. Die Programm-
leitung lädt jedes Jahr circa 35 Gruppen 
oder Einzelkünstler ein, welche aus der 
ganzen Welt stammen. Ihr Schaffen 
überzeugt durch inhaltliche Relevanz 
und Aktualität, innovativen Charakter, 
formale Eigenständigkeit sowie künst-
lerische Ambition. Neben dem facet-
tenreichen Programm bot das Zürcher 
Theaterspektakel wie jedes Jahr ein 
grosszügiges Gastronomieangebot 
an. Die Organisatoren wünschten sich 
nicht nur künstlerisch eine nachhaltige 
Wirkung sondern auch für den kom-
pletten Festivalbetrieb: Seit 2008 ist 
das Festival nahezu CO2 neutral.
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Bevorstehende Engagement

«Stadt der Vögel – eine märchenhafte Komödie» 
Luzerner Freilichtspiele, Tribschen Luzern

(Regieassistenz, Regie: Annette Windlin)

Die drei wichtigsten Momente in ihrer künstlerischen Karriere:

Meine erste Hauptrolle (Sarah) in «Tanz der Vampire» als 

Freilichttheaterspektakel (2005). Im Jahr 2013 die Freilicht-

produktion «Luzerner Mordnacht – das Musical» in Luzern,  

sowie mein erstes Soloprogramm«Usm Näihchäschtli plouderet.. 

MUSICAL-STAR», welches im Mai 2016 Première feiern durfte,  

und nun engagiert weiterentwickelt wird. 

Ein Soloprogramm auf die Bühne zu bringen war bis jetzt mein 

grösster und wertvollster Moment meiner künstlerischen Karriere 

& hoffe, dass noch viele weitere folgen werden…

 

Grund für den Beitritt zum SBKV: 

Schätze sehr die Kurs-, und Workshop Angebote, wie auch die 

Beratung rund um mein Wohlbefinden als Künstler. Freue mich, 

nun ein Teil dieses Verbandes zu sein!

Melanie 
Kurmann
Schauspielerin  

Musicaldarstellerin




